
Der Regierende Bürgermeister 
Michael Müller ist gegenwärtig 
der mit Abstand beliebteste Po-

litiker in Berlin. Seit seiner Wahl als Wo-
wereit-Nachfolger am 12. Dezember 2014 
hat Müller es in den Umfrageergebnissen 
auf Spitzenwerte gebracht, die Wowereit 
nur in seinen besten Zeiten erreichte. Die 
RZ sprach mit Michael Müller über Ge-
genwart und Zukunft unserer Stadt. 

RZ: Lob rundum für Michael Müller 
und seinen erneuerten Senat. Und wie 
sieht es der Regierende nach mehr als 
hundert Tagen?
MM: Es ist wirklich spannend und toll, mit 
dieser neuen Aufgabe auch Dinge neu ken-
nen zu lernen. Zum Beispiel im Kulturbe-
reich, der für mich ja neu hinzugekommen 
ist. Es gibt eine andere Wahrnehmung, die 
ich besonders bei öffentlichen Terminen 
spüre, und eine andere Erwartungshaltung 
an mich als Regierenden Bürgermeister. Es 
macht viel Spaß und ich fühle mich sehr 
gut im Amt angekommen und gut aufge-
nommen im Roten Rathaus und bei den 
Berlinerinnen und Berlinern.

Was die Menschen im  
Alltag beschäftigt

RZ: Im wahren Wortsinne gibt es etliche 
Baustellen – vom BER bis zur Staatsoper. 
Könnte das irgendwann die gute Stim-
mung vermiesen?
MM: Bei einigen großen Themen gibt es 
etwas in Ordnung zu bringen. Besonders 
natürlich beim Flughafen. Da ist mir be-
sonders wichtig, dass wir jetzt nicht an 
nächste, große Erweiterungsschritte den-
ken, sondern den Flughafen fertig kriegen. 
Die Berliner erwarten zu Recht, dass da 
so schnell wie möglich geflogen wird. Das 
steht im Vordergrund. Aber ich glaube 
auch, dass neben diesen großen Themen 
wie dem Flughafen für die Berlinerinnen 
und Berliner auch eine Rolle spielt, was 
jeden Tag vor ihrer Haustür passiert. Das 
ist mir jedenfalls ebenso wichtig. Das mei-
ne ich mit dem Begriff „Gutes Regieren“: 
Dass wir uns genauso kümmern um die 
Schulsanierung oder um den Ausbau des 
Personennahverkehrs und um gutes und be-
zahlbares Wohnen – um das, was die Men-
schen täglich in ihrem Alltag beschäftigt. 
Darum muss sich Politik kümmern.
RZ: Ist denn zu erwarten, dass sich die 
unbestrittenen Erfolge in der Berliner 
Haushaltspolitik in absehbarer Zeit 
auch im Berliner Alltag niederschlagen?
MM: Ja – auf jeden Fall. Dafür haben 
wir am 8. Januar in der Senatsklausur 
den Grundstein gelegt haben, indem wir 
entschieden haben, knapp 500 Millionen 
Euro zusätzlich zu investieren, neben dem 
was wir sowieso schon tun. Das Geld fließt 
ganz besonders in die Infrastruktur, die ich 
genannt habe – also in Schulen, Wohnen, 
in den Verkehrsausbau, auch in die innere 
Sicherheit. 500 Millionen – das ist eine 
Summe, von der wir bis vor kurzem nur 
geträumt haben. Jetzt haben wir uns Spiel-
räume erwirtschaftet und können diese 
in die Schuldentilgung stecken und 500 
Millionen investieren. Das ist etwas, das 
bei den Berlinerinnen und Berlinern auch 
ankommen wird.

Die wachsende Stadt

RZ: Dauerthema waren in der Vergan-
genheit die Bezirke und ihre finanzielle 

und somit personelle Ausstattung. Diese 
Engpass-Situation scheint sich mit dem 
neuen Senat – und einem neue Finanz-
senator – etwas zu entspannen.
MM: Wir haben wegen der großen Sparan-
strengungen einige Bereiche in den letzten 
1015 Jahren auf Verschleiß gefahren. Die-
se Situation können wir jetzt verbessern. 
Auch neues Personal muss nun nach dem 
jahrelangen Abbau an wichtigen Stellen 
dazukommen. Denn: Die Stadt wächst. 
Es gibt immer mehr Berlinerinnen und 
Berliner. Wir haben Service-Stellen, dort 
braucht man die Dienstleistung der Ver-
waltung – zum Beispiel in den Elterngeld-
stellen oder in den Bürgerämtern. Deshalb 
haben wir beschlossen, wieder mehr aus-
zubilden. Das ist ganz wichtig, damit wir 
den Nachwuchs in die Verwaltung bekom-
men. Und dort, wo es Servicefunktionen 
der Verwaltung für die Bevölkerung gibt, 
wollen wir mehr Personal einstellen. Das 
ist wichtig – auch an dieser Stelle lässt sich 
nicht ewig nur sparen.

Hauptstadt der Volksbegehren

RZ: In den letzten zehn Jahren gab es 
in keinem anderen Bundesland so viele 
Volksbegehren und Volksentscheide wie 
Berlin. Hat das für die Politik etwas ge-
bracht – eingedenk der Enttäuschungen, 
die damit auch verbunden waren?
MM: Es hat etwas gebracht, weil wir mehr 
miteinander in die Diskussion kommen – 
die Stadtgesellschaft und die Politik. Das 
ist wichtig. Es ist ja keine Berliner Beson-
derheit, dass die Menschen zunehmend 
hinterfragen, kritisieren, informiert werden 
wollen. Dafür muss es die entsprechenden 
Instrumente geben. Denn: Partizipation 
ist mehr als Information. Die Menschen 
wollen mitentscheiden können. Das ha-
ben wir sichergestellt und das nehmen wir 
auch ernst. Auf der anderen Seite hoffe ich, 
dass viele Bürgerinnen und Bürger ernst 
nehmen, dass unsere parlamentarische 
Demokratie eine wichtige Aufgabe hat und 
behält: Opposition, Regierung, Abgeordne-
te im Parlament haben die Aufgabe, einen 
Kompromiss zu suchen. Das heißt: Die 
parlamentarische und die direkte Demo-
kratie ersetzen sich nicht. Sie ergänzen sich.
RZ: Ein defizitärer Bereich in Berlin 
mal herausgegriffen: Die Bäderbetrie-
be. Zwei multifunktionale Badeanstal-
ten und ein Spaßbad im Tierpark – das 
war`s? 
MM: Nein – natürlich nicht. Schon Erhart 
Körting hat ja als damaliger Sportsenator 
das Bäder-Sanierungsprogramm initiiert. 
Auch wieder unter dem Gesichtspunkt 

„Wachsende Stadt“. Mehr Menschen, mehr 
Kinder, das heißt wir brauchen mehr und 

gute Wasserflächen, für den Schulsport, für 
den Breitensport. Auch da sind Investitio-
nen richtig. Beim Thema „Spaßbäder“ bin 
ich sehr zurückhaltend. Das können Private 
machen – und rund um Berlin gibt es ja 
genug davon. Was die Berlinerinnen und 
Berliner erwarten können – gerade auch 
unsere Senioren und die Kinder -, das sind 
Wasserflächen zum Schwimmen und zum 
Trainieren. Das sicher zu stellen, ist eine 
öffentliche Aufgabe. Und dafür stellen wir 
auch gern Mittel zur Verfügung.

Der Hauptstadtvertrag

RZ: In Kürze muss nach dem Ablauf 
von zehn Jahren der Hauptstadtvertrag 

– damit auch der Hauptstadt-Kulturver-
trag – mit dem Bund erneuert werden. 
Wäre da nicht eine gesetzliche Regelung 
besser als alle zehn Jahre neue Verhand-
lungen und Abmachungen?
MM: Ich hoffe sehr, dass wir das anders 
als bisher miteinander verabreden kön-
nen. Jetzt sind wir in der Vorbereitung 
der Verhandlungen für den nächsten Ver-
trag. Darin enthalten ist das Thema Kultur 
ebenso wie die innere Sicherheit. Doch wir 
brauchen eine dauerhafte Absicherung für 
die Aufgaben, die die Hauptstadt für den 
Bund übernimmt. Das ist neben Kultur 
und innerer Sicherheit zum Beispiel auch 
die exzellente Wissenschaft in Berlin. Wir 
bilden hier für die ganze Republik aus. 170 
000 Studierende bleiben nicht in Berlin, 
sondern gehen nach dem Abschluss in alle 
Bundesländer. Also eine weitere Aufgabe, 
die wir übernehmen – Gleiches gilt für 
viele repräsentative Aufgaben. Ein Haupt-
stadtgesetz mit der entsprechenden finanzi-
ellen Absicherung ist unser Anspruch. 
RZ: Ein direkter Zusammenhang be-
steht zum Humboldt-Forum. Da haben 

Sie die Einrichtung einer ständigen Aus-
stellung zur Stadtgeschichte Berlins vor-
geschlagen. Sogleich kam der Warnruf 
vom Bund: Das verursacht zusätzliche 
Kosten!
MM: Abwarten! Auch der alte Vorschlag 

„Welt der Sprachen“ würde zusätzliche 
Kosten verursachen und ist auch noch 
nicht in die aktuellen Planungen einge-
passt. Und bauliche Änderungen brau-
chen wir nicht. Mein Ausgangspunkt ist 
ein anderer: Ich finde spektakulär, was 
der Bund hier in der Mitte unserer Stadt 
aufbaut. Diese Chance sollten wir nutzen. 
Da ist beim Humboldt-Forum eine Erwei-
terung der Bibliothek oder die „Welt der 
Sprachen“ vielleicht eine vertane Chance. 
Es geht doch darum, dass wir mitten in 
unserer Stadt zu Diskussionen einladen. 
Dass wir miteinander und voneinander 
lernen wollen – die Völker der Welt, die 
hier in Berlin zusammenkommen. Da hat 
Berlin vieles zu bieten. Wenn wir auf un-
sere Geschichte verweisen, dann soll da 
kein Heimatmuseum einziehen. Es werden 
vielmehr Ausgangspunkte sein für weitere 
Diskussionen, für ein friedliches Zusam-
menleben, für Toleranz und Weltoffenheit. 
Dafür steht Berlin – und das können wir 
einbringen.

Mit Optimismus  
in Richtung 2016

RZ: Bis zur Abgeordnetenhauswahl 2016 
ist es noch ein Weilchen hin. Eine politi-
sche Binsenweisheit besagt: Du brauchst 
einen Top-Kandidaten/in und zwei, drei 
knackige Programmpunkte, um eine 
Wahl zu gewinnen (Wahlprogramme liest 
sowieso kaum jemand). Der Kandidat 
scheint da zu sein. Wie siehst es mit den 
Programmpunkten aus?
MM: Ich glaube, wir werden drei große 
Überschriften haben: Erstens: Gutes Woh-
nen in der Stadt. Zweitens geht es mir 
um Arbeitsplätze – ich will Vollbeschäf-
tigung. Auch wenn bei dem Wort mancher 
zusammenzuckt, es muss doch unser Ziel 
sein, dass alle Arbeit finden können. Und 
drittens will ich ein gutes, solidarisches 
Zusammenleben in unserer Stadt. Das 
bestimmt unser tägliches Leben und dafür 
muss die Sozialdemokratie auch stehen. 
Das ist mein Anspruch. Politik ist dafür da, 
jedem – unabhängig von seinem Geldbeu-
tel – genau das zu ermöglichen. Eine große 
Aufgabe – es wird nicht alles von heute auf 
morgen gelingen. Aber man muss dieses 
Ziel jeden einzelnen Tag verfolgen und 
daran arbeiten. 

Der Interview mit Michael Müller führte 
Alexander Kulpok.

„Gutes Regieren“ 
RZ-Interview mit dem Regierenden Bürgermeister 

Michael Müller (vorne rechts) am Tag seiner Wahl auf der Regierungsbank Fotos: Borkenhagen
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B ei Strom und Gas laufen gegenwärtig 
die Konzessionsverfahren für die Ver-

gabe der Netze. Das Land Berlin beteiligt 

sich mit einem eigenen Unternehmen, mit 
der „Berlin Energie“, an diesem Konzessi-
onsverfahren. 
Beim Gas hat die Finanzverwaltung als 
zuständige Vergabestelle „Berlin Energie“ 
den Zuschlag erteilt. Der bisherige Netzin-
haber, die GASAG, hat dagegen vor dem 
Landgericht Klage erhoben und beantragt, 
der GASAG den Zuschlag zu erteilen. 
Das Gericht hat dem Antrag der GASAG 
nicht entsprochen, aber andererseits den 
Zuschlag für „Berlin Energie“ für unwirk-
sam erklärt. Inzwischen liegt die schrift-
liche Urteilsbegründung vor und das Land 
Berlin hat Berufung eingelegt. 

Gasag – einst und jetzt

Das Unternehmen GASAG ist Ende der 
90-er Jahre verkauft worden. Die drei Ei-
gentümer sind Großkonzerne: EON, Vat-
tenfall und Gaz de France. Wer sich die 
drei Eigentümer genauer anschaut, kann 
erkennen, dass dies mit der alten GASAG 
nichts mehr zu tun hat. 
Es ist sinnvoll, dass das Land Berlin mit 
Hilfe der Gas- und Stromnetzkonzessi-
onen wieder stärkeren Einfluss auf die 
Energiepolitik im Land Berlin nimmt. 
Die Fehler der Privatisierung müssen 

korrigiert werden, da sie nur kurzfristig 
Zuflüsse in den Landeshaushalt gebracht 
haben. Langfristig gehen die Gewinne 
woanders hin und kommen so nicht mehr 
dem Berliner Landeshaushalt zugute. 
Darüber hinaus zeigt die erfolgreiche Re-
kommunalisierung im Bereich Wasser, 
dass der Verbraucher davon profitiert. 
Beim Wasser sind die Frischwasserprei-
se nach dem Rückkauf der Anteile durch 
das Land Berlin um 15 Prozent gesunken. 
Auch die Abwasserpreise sinken zusätz-
lich um rund sechs Prozent. Die Klage 
der GASAG vor dem Landgericht macht 
deutlich, dass mit den Konzessionen Geld 
zu verdienen ist und die Entscheidung,sich 
mit einem Landesunternehmen „Berlin 
Energie“ zu beteiligen richtig war. Das 
Gleiche gilt selbstverständlich für die 
Stromnetzkonzession. Auch hier müssen 
die Gewinne künftig nicht mehr nach 
Schweden gehen. 

Das neue Berliner Stadtwerk

Im vergangenen Jahr hat das Abgeord-
netenhaus von Berlin die Gründung ei-
nes Stadtwerks beschlossen. Das neu 
gegründete Berliner Stadtwerk ist eine 
hundertprozentige Tochter der Berliner 

Wasserbetriebe. Grundsätzlich zeichnet 
sich das Stadtwerk durch drei Geschäfts-
felder aus: 
•  Erzeugung (Investitionen in erneuer-

bare Energieanlagen, primär Wind und 
Solar) 

• Vertrieb 
•  Energiedienstleistungen (Strombe-

schaffung für das Land oder Landes-
gesellschaften, preisorientiertes Last-
management, Effizienzsteigerungen 
für Unternehmen)

Leider hat das Abgeordnetenhaus durch 
die Blockade der CDU nur ein Stadtwerk 
beschlossen, in dem der Handel mit zu-
gekauftem Strom über den selbstprodu-
zierten Strom aus Solar- und Windkraft 
ausgeschlossen ist. Dies muss schon aus 
wirtschaftlichen Erwägungen dringend 
geändert werden, denn jede Berlinerin und 
jeder Berliner sollte sobald wie möglich die 
Chance haben, Kunde des Stadtwerks zu 
werden. Der nur knapp gescheiterte Volks-
entscheid Energie sollte allen Fraktionen 
im Abgeordnetenhaus – auch der Berliner 
CDU – klarmachen, dass die Berlinerinnen 
und Berliner den Wunsch haben, wieder 
stärkeren Einfluss auf die Bereiche Strom 
und Gas zu nehmen. 

Enquete-Kommission als 
Energie-Wegweiser

Das Abgeordnetenhaus von Berlin hat im 
Mai 2014 den Beschluss zur Einsetzung 
einer Enquete-Kommission „Neue Energie 
für Berlin“ gefasst. Unter meinem Vorsitz 
beschäftigen sich elf Mitglieder des Berli-
ner Parlaments und fünf Sachverständige 
(die nicht dem Abgeordnetenhaus ange-
hören) damit, die energiepolitischen Ziele 
des Landes Berlin bis zum Jahr 2050 fest-
zulegen. Der Bericht wird dem Berliner 
Abgeordnetenhaus und der Öffentlichkeit 
im Herbst 2015 vorgelegt werden. 
Hier geht es unter anderem um die Frage, 
wie können der öffentliche und der private 
Gebäudebestand Berlins energetisch mo-
dernisiert werden, sodass dieser langfris-
tig klimaneutral betrieben werden kann. 
Das ehrgeizige Ziel ist, Berlin bis zum 
Jahr 2050 zu einer klimaneutralen Stadt zu 
machen. Berlin hat hierbei eine Vorbild-
funktion in der Frage des Umgangs von 
Metropolen mit den Herausforderungen 
des Klimawandels übernommen. 

Jörg Stroedter, MdA 
Vorsitzender der SPD Reinickendorf

Jörg Stroedter, MdA Fotos: RZ

SPD-Forderung: Gas und Strom  
in öffentliche Hand

 Anzeige

Freude bei der Bahnhofsmission am Zoo: 
MdA Thorsten Karge (auf dem Foto ganz 
rechts) übergab Spenden aus Reinickendorf – 
Tassen aller Art und Suppenschüsseln. Der Lei-
ter der Bahnhofsmission Dieter Puhl (Dritter v. 
r.) hatte darum gebeten, weil bei der täglichen 
Versorgung von Obdachlosen in der Mission 
daran stets Mangel herrscht. Ein Spendenaufruf 
von Karge hatte in Reinickendorf eine große 
Resonanz. Alle – die Bahnhofsmission und der 
Abgeordnete Karge – waren daher erfreut und 
überrascht. Foto: Giese

Thorsten Koch

D er von der Senatsverwaltung für 
Bildung zur Anhörung vorgelegte 

Entwurf eines neuen Berliner Rahmen-
lehrplans ist rundum – bei Lehrerinnen 
und Lehrern, bei Eltern, bei Schülerinnen 
und Schülern und bei Schulexperten – auf 
Skepsis und Ablehnung gestoßen. Beson-
ders die Absicht, den Geschichtsunterricht 
als eigenständiges Lehrfach abzuschaffen, 
rief heftige Proteste hervor. Der Kreisvor-
stand der SPD Reinickendorf hat beantragt, 
den Plan länger als von der Senatsverwal-
tung geplant zu beraten und zu korrigieren. 
Fazit aller rfachkundigen Stellungnahmen 
bisher: In der jetzt vorliegenden Fassung 
ist der Rahmenlehrplan-Entwurf so gut 
wie nicht umsetzbar.

Die RZ lässt an dieser Stelle als Lehrer 
den stellvertretenden Vorsitzenden der 
SPD-Fraktion in der Bezirksverordne-
tenversammlung Reinickendorf, Thors-
ten Koch, und den Reinickendorfer El-
ternvertreter Uwe Borkenhagen zu Wort 
kommen.

Der Lehrer:  
Ehrgeizig und anspruchsvoll 

Es ist ein großes 
Vorhaben, das 
sich die SPD-Bil-
dungssenatorin 
Sandra Scheeres 
für Berlin vorge-
nommen hat: 68 
Lehrpläne sollen 
zu einem einzi-
gen verschmolzen 
werden. Im No-

vember 2014 legte die Senatorin gemein-
sam mit ihrem Brandenburger Kollegen 
Baaske (SPD) den Entwurf für einen neuen 
Rahmenlehrplan vor. Dieser soll für alle 
Klassen von 1 bis 10, für alle Grund- und 
Sekundarschulen, alle Gymnasien sowie 
für alle Förderschulen und Inklusions-
kinder in Berlin und Brandenburg gelten. 
Damit den unterschiedlichen Schulen und 
Schulformen, Schülerinnen und Schülern 
gerecht zu werden und gleichzeitig die 
Forderung nach verbindlichen Bildungs-
inhalten zu erfüllen, ist ein ehrgeiziges 
Versprechen der Senatsbildungsverwaltung.

Für den Fremdsprachenunterricht sieht 
der Entwurf vor, alle bisherigen Lehrplä-
ne durch einen einzigen Fachteil „Moderne 
Fremdsprachen“ zu ersetzen. Dieser soll ab 
August 2016 u. a. für Englisch und Sor-
bisch gleichermaßen seine pädagogische 
Wirkung entfalten. Die Fächer Geschichte, 
Erdkunde und Politische Bildung wird es 
in den Klassenstufen 5 und 6 zukünftig 
nicht mehr geben. Sie werden nach der 
Reform im neuen Unterrichtsfach „Gesell-
schaftswissenschaften“ gebündelt. Als ver-
pflichtende Themenfelder unterrichten die 
Lehrkräfte dann fachübergreifende The-
men wie „Ernährung – wie werden Men-
schen satt?“ und „Tourismus und Mobilität 

– schneller, weiter, klüger?“. Durch diese 
Bündelung stärke sie die drei bisherigen 
Unterrichtsfächer, erläuterte Sandra Schee-
res ihre Absicht. Für den Deutschunterricht 
sieht der neue Lehrplan überdies ein gro-
ßes Potenzial in der Mehrsprachigkeit der 
Berliner Schülerinnen und Schüler. Diese 
helfe dabei, „die sprachlichen Strukturen 
des Deutschen im Vergleich zu anderen 
Sprachen zu erfassen und zu nutzen“.
Herausragende fächerübergreifende Be-
deutung wird zudem das neue Niveau-
stufenmodell spielen. Die aufeinander 
aufbauenden acht Niveaustufen sollen die 
Lernentwicklung des einzelnen Schülers 
bzw. der einzelnen Schülerin in den Blick 
nehmen. In jeder Klasse soll gleichzeitig 
auf vier Niveaustufen unterrichtet werden– 
eine anspruchsvolle Vorgabe, die erst noch 
realisiert werden will. Dies stellt einen ge-
wichtigen Bruch mit bisherigen Vorstellun-
gen dar. Die individuelle Lernentwicklung 
wird anstelle des bisherigen Jahrgangs- 
oder Doppeljahrgangsziels einer Klasse 
im Mittelpunkt stehen.
Bis zum Ende der öffentlichen Anhö-
rungsfrist im März sind mehrere Tausend 
Rückmeldungen von Lehrkräften, Fach-
konferenzen, Schulkollegien, Schülerin-
nen und Schülern, Eltern und Verbänden 
eingegangen. An der Spitze rangierten 521 
Rückmeldungen zum Deutschunterricht. 
Die Stellungnahmen zum Fremdsprachen-
unterricht folgten bald dahinter. Großes 
Feedback erhielt ebenfalls die Petition 

„Geschichte darf nicht Geschichte wer-
den!“ des Berliner Lehrers des Jahres 2013, 
Robert Rauh, welche unterdessen über 

6.000 Unterstützer im Internet zählt. Die 
Bildungssenatorin lobte den gewaltigen 
Rücklauf. Er zeige, „wie wichtig es war, 
auf dem Weg zu einem neuen Rahmenlehr-
plan Raum für eine breite Beteiligung der 
unterschiedlichen Akteure zu bieten.“
 Thorsten Koch

Der Elternvertreter:  
Mehr Zeit

Der neue Rah-
menlehrplan in 
der Anhörungs-
phase ist – bezo-
gen auf Inklusion 
und individuelles 
Lernen – ein gu-
ter Ansatz. Die 
Fachleute beim 
LISUM haben 
eine nicht  zu 

unterschätzende 
Arbeit geleistet. Uns Eltern liegt dieses um-
fangreiche Werk allerdings erst seit einigen 
Wochen vor. In den unterschiedlichen schu-
lischen Elterngremien haben wir den Ent-
wurf des Rahmenlehrplans diskutiert und 
bewertet. Die Zeit dafür war bei der Fülle 
der Papiere und der grundlegenden Ände-
rungen allerdings zu kurz.
Eine angemessene Beteiligung der Eltern, 
aber auch der Schülerinnen und Schüler 
und der Lehrkräfte kam nicht zustande. Es 
wurden dennoch von zahlreichen Grup-
pen und Gremien Stellungnahmen bei 
der Senatsverwaltung eingereicht. Ers-
te Einblicke in die Stellungnahmen des 
Landesschulbeirats (LSB), der Gewerk-
schaft GEW, der Vereinigung der Schul-
direktoren, der Leitungen der Gymnasien 
(VOB) oder der Verbandsvertretung der 
Geschichtslehrer zeigen, dass es gegen 
den Entwurf an vielen Stellen erhebliche 
Bedenken gibt. Daher sollte die Senats-
verwaltung für Bildung dazu verpflichtet 
werden, alle Einwendungen zeitnah aus-
zuwerten und die dadurch gewonnenen Er-
kenntnisse und notwendigen Änderungen 
am Rahmenlehrplan in den Gremien der 
Eltern, Schüler und Lehrkäfte vorzustel-
len und in einer weiteren Anhörungsphase 
zu diskutieren.
 Uwe Borkenhagen

Entwurf eines  
Rahmenlehrplans: Unzureichend

Visitenkartenparty

Alle Tassen  
im Schrank

Uwe Borkenhagen

Reinickendorfs Wirtschaftsstadtrat Uwe Brockhausen – auf unserem Foto in der Mitte neben Se-
bastian Saule von Berlin-Partner für Wirtschaft und Technologie (l.) und Matthias Wichers von 
der Berliner Sparkasse – hatte am 12. März die Schirmherrschaft über die erste Visitenkartenparty, 
zu der die Sparkasse eingeladen hatte. Das Treffen mit rund 100 Gästen diente der Information 
über Wirtschaftsfragen und der Netzwerkbildung von Firmen – verbunden mit dem Austausch von 
Visitenkarten. Sebastian Saule berichtete über den umfangreichen Unterstützungsservice für die 
Berliner Wirtschaft. Stadtrat Brockhausen konnte resümieren „Mit dieser Visitenkartenparty haben 
wir eine erfolgversprechende neue Kontaktbörse in Reinickendorf geschaffen.“ Foto: RZ
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E s mochte wohl schon eine Woche 
lang dauern, dass wir in unserem 
Luftschutzkeller im Hinterhof 

hausten. Die Kinder in Hochbetten, die 
Erwachsenen hier und dort oder auf dem 
Fußboden. Die Erwachsenen – das waren 
fast ausnahmslos Frauen (die dem Aufruf 
des „Beauftragten für den totalen Krieg“, 
Propagandaminister Joseph Goebbels, 
sich freiwillig beim „Volkssturm“ – dem 
letzten Aufgebot aus Schülern und Rent-
nern – zu melden, nicht gefolgt waren), 
ein Greis (dessen Ängste sich offenbar 
darin äußerten, dass er regelmäßig in den 
Hausflur pinkelte) und ein Soldat in Zivil, 
dem noch Fronturlaub gewährt worden war, 
weil seine Frau gerade ein Kind zur Welt 
gebracht hatte.
Mein Schlafkamerad Horst hoch droben 
auf dem Hochbett war acht Jahre älter und 
erzählte mir Geschichten und Witze. Nicht 
besonders ermunternd für einen Sechsjäh-
rigen, der sich lieber beim Spielen bewegt 
hätte. (Mein geplanter Einschulungstermin 
im April war sowieso hinfällig.) Der noch 
immer gestrenge Hausobmann entschied, 
wann wir oder unsere Mütter auf den Hof 
oder für kurze Zeit in die Wohnungen 
durften. Noch immer gab es an manchen 
Tagen die Möglichkeit, Lebensmittel – vor 
allem Brot – einzukaufen. Dann bildeten 
sich lange Schlangen an den Läden oder 
Verkaufsständen. Bei Raketenbeschuss 
eine tödliche Gefahr, der viele Frauen in 
den letzten Kriegstagen zum Opfer fielen. 
Denn das Singen der „Stalinorgel“ – das 
war wohl mit Beginn der entscheidenden 
Schlacht auf den Seelower Höhen – beglei-
tete uns Tag und Nacht, seit die Alliierten 
am 20. April die Bombardements einge-
stellt hatten, um die Rote Armee auf ihrem 
Vormarsch nicht zu gefährden. Die furcht-
barsten Folgen hatten in diesen Apriltagen 
bei uns in Neukölln die Einschläge im 
Kaufhaus Karstadt am Hermannplatz, wie 
Frauen erzählten, die das Inferno überlebt 
hatten. Denn trotz der warnenden Schil-
der „Plünderer werden erschossen!“ war 
die Versuchung bei einem unbewachten 
Kaufhaus in jenen Tagen der Not zu groß. 
Die Menschen gingen zum Hermannplatz 
und schleppten heraus, was sie ergattern 
konnten – zumeist riesige Stoffballen. Da 

geschah das Entsetzliche – ein 
Raketeneinschlag, der das Ge-
bäude in Schutt und Asche legte.

Tagelang unter  
Artillerie-Beschuss

Außer dem Gefechtslärm beka-
men wir in den Tagen unseres Kel-
lerdaseins nicht viel mit von der 
Außenwelt. Nach den schlimmsten 
Bombenangriffen am 3. Februar 
und 18. März waren wir kilome-
terweit und stundenlang durch Berlin 
gelaufen, um uns zu vergewissern, wie es 
Verwandten und Freunden ergangen war. 
Drei desertierte Infanteristen – ein On-
kel, sein Freund und Joachim Cadenbach, 
nach dem Krieg einer der meistbeschäf-
tigten Rundfunk- und Synchronsprecher 

(„Kobra, übernehmen Sie!“) – waren in 
den ersten Apriltagen aus ihrem Versteck 
auf dem nahegelegenen Tempelhofer Feld 
noch zum Essen in unsere Wohnung in 
der Allerstraße gekommen. (Ich erinnere 
mich lebhaft an Kartoffelklöße aus rohen 
Kartoffeln.) Und zu dem jüdischen Geiger 
Max Michailow (Morduch Finkelstein), 
der mit seiner Mutter bei uns und in einem 
Erdloch in der Britzer Kleingartenkolonie 

„Goldregen“ seit dem Herbst 1944 Versteck 
und Unterschlupf gefunden hatte, gab es 
ebenfalls keinen Kontakt mehr.
Als US-Präsident Franklin Delano Roose-
velt am 12. April starb, Harry S. Truman 
die Nachfolge antrat und in Berlin der bis 
zum 23. April erscheinende „Völkische 
Beobachter“ diese Nachricht vermeldete, 
gab es in unserer Straße gar einige Jubel-
stürme – Wahnsinn ohne Methode. Eine 
Frau rief jauchzend aus: „Jetzt kommt die 
Wende!“ und faselte davon , dass sich nun 
die Amerikaner mit den Deutschen gegen 
die Sowjets verbünden würden. Wie wir 
heute wissen, glaubten tatsächlich viele 
daran. Denn die Bombenangriffe der Alli-
ierten hatten die Moral der hart betroffenen 
Zivilbevölkerung nicht gebrochen. Wie es 
Jörg Friedrich („Der Brand“) und andere 
glaubhaft beschrieben, hatten sie eher das 
Gegenteil bewirkt. Sogar der Humor sollte 
Leid und Elend erhellen: Aus Charlotten-
burg wurde im makabren Scherz „Klamot-
tenburg“ und aus Lichterfelde „Trichter-
felde“. Ich erinnere mich sehr genau, wie 
Joseph Goebbels nach dem Bombenangriff 
vom März im offenen Wagen durch unsere 
Straße fuhr und die Menschen – offenkun-
dig im ungebrochenen Glauben an den 
versprochenen „Endsieg“ – mit ihm recht 
wohlwollend diskutierten. „Der Panzerbär“ 

– seit dem 22. April eine Woche lang das 
„Kampfblatt für die Verteidiger Groß-Ber-
lins“ – tönte noch in seiner letzten Ausgabe, 
einen Tag vor Hitlers Selbstmord: „Wo der 
Führer ist, ist der Sieg!“. Und Hans Fritz-
sche – der bei seiner Hörerschaft ach, so 
beliebte Chef im Haus des Rundfunks an 
der Masurenalle – meinte, hörbar angetrun-
ken, in seinem letzten Kommentar, den er 
hüstelnd unter Geschützdonner am 30.Ap-
ril aus dem dort errichteten Bunker (vom 
SFB ab 1956 als Archiv genutzt, später 

abgerissen, um dem heutigen Neubau der 
Kassenärztlichen Vereinigung Platz zu 
machen), bei diesem Krieg hätten sich die 
Fronten unglücklicherweise „verschoben“ 
und Deutschland hätte wohl besser ge-
meinsam mit Großbritannien und den USA 
gegen die Sowjetunion kämpfen sollen …

Schrecken in der Stille

Für uns im Neuköllner Luftschutzkeller 
wurde es an einem sonnigen Tag plötzlich 
still. Die „Stalinorgel“ war verstummt. Das 
war der 25. April. Vom Flugplatz Tempel-
hof und dem Tempelhofer Feld kommend, 
hatten die Sowjets Neukölln erobert. Die 
verführerische Ruhe ließ Horst und mich 
den Entschluss fassen, den Keller zu ver-
lassen und vor die Haustür zu gehen. Das 
Erste, was ich sah, war ein toter deutscher 
Soldat an der nächsten Straßenecke. Wäh-
rend wir beide noch im Sonnenschein vor 
der Haustür standen und in der ungewohn-
ten Stille staunten, zerrissen plötzlich 
fremd tönende Kommandos von der gegen-
über liegenden Straßenseite die Szenerie. 
Kein Bombenhagel hatte mir je einen sol-
chen Schrecken eingejagt: Da marschierte 
eine Kolonne fremdländisch aussehender 
Soldaten auf uns zu – die Geschwindigkeit, 
mit der ich zurück in den Keller rannte, um 
auf Mutters Schoß zu landen, war nicht 
messbar.
Allerdings drehte sich die Stimmung an 
diesem Tag zunächst durchaus zum Guten. 
Die Rotarmisten versorgten alle Hausbe-
wohner sogleich aus ihrer Gulaschkano-
ne. Gespräche wurden vor der Haustür 
angeknüpft – in Zeichensprache oder mit 
Vermittlung unserer polnischen Hauswart-
familie, die sich offenbar etwas besser ver-
ständlich machen konnten. Zu uns Kindern 
waren die Sowjets von rührender Herzlich-
keit. Mit Tränen in den Augen und vielen 
Handbewegungen erzählte ein Rotarmist 
von seinen eigenen Kindern und gab mir 
Schokolade. Das war noch erfreulicher als 
die Ovomaltine von Frau Schuster – einer 
Schweizer Staatsbürgerin, die über uns 
wohnte und an ihrer Wohnungstür in kyril-
lischer Schrift einen Hinweis der Schwei-
zer Botschaft hatte, dass es sich bei ihr um 
eine „neutrale“ Person handele. Als der 

Abend hereinbrach, mussten wir zurück in 
den Keller. Was jetzt geschah, widerlegt 
die Schilderungen des luziden Wolfgang 
Leonhard, der in jenen Tagen mit dem 

„Kommando Ulbricht“ an der Allerstraße 
Ecke Schillerpromende in die damalige 
Berliner KPD-Zentrale kam. (Übrigens 
der Ort, an dem mir Monate zuvor unter 
Angstgeschrei eine Gasmaske angepasst 
worden war.) Leonhardt meinte bis zu-
letzt – im August 2014 ist er verstorben -, 
erst bei der zweiten Welle der erobernden 
Sowjetarmee sei es in Berlin, gemäß der 
Aufforderung Stalins, zu Vergewaltigungen 
gekommen. Bei uns geschah es am ersten 
Abend und danach nie wieder. (Der erste 
Stadtkommandant, General Bersarin, der 
bei einem Motorradunfall tödlich verun-
glückte und dem zu Recht Berlins Ehren-
bürgerwürde wiedergegeben wurde, hatte 
drakonische Strafen verhängt.) 
Mir wird der Sowjetsoldat mit Fliegerkap-
pe, der am Abend dieses 25.April wieder 
und wieder durch den Keller ging und auf 

die Frauen zeigte, die ihm fol-
gen mussten, unauslöschlich 
in Erinnerung bleiben. Keine 
Erinnerung mit Angst, Schre-
cken oder Trauma. Ich habe 
das alles erst viel später be-
griffen. Es lag wohl auch an 
der schier unbegreiflichen 
Ruhe und Besonnenheit mei-
ner Mutter, die - verhässlicht 
mit Kopftuch und heraus-
genommenem Gebissteil 
– den Sechsjährigen auf 
ihrem Schoß die Vorgänge 
scheinbar geschützt wie 
bei einer skurrilen Thea-
teraufführung verfolgen 
ließ. Mehrfach blieb der 

mit der Fliegerkappe vor der jungen Mutter 
stehen, neben ihr im Anzug der Ehemann 
als deutscher Soldat auf Fronturlaub. Sie 
hatte den Säugling auf dem Arm – das 
hat sie verschont. Für die Hausbewohner 
kam der eigentliche Schrecken erst danach, 
denn der Soldat auf Urlaub erzählte, er 
habe seine geladene Pistole in der Tasche 
gehabt und wenn jemand seiner Frau et-
was angetan hätte, dann hätte er geschos-
sen. Ähnliche Vorfälle hatten dazu geführt, 
dass ein Wohnhaus ohne Rücksicht auf die 
Bewohner in Brand gesteckt wurde. Der zu 
allem entschlossene Ehemann wurde von 
Mitbewohnern gezwungen, seine Waffe 
im Keller zu verstecken und wir demonst-
rierten totale Friedfertigkeit: Meine Mutter 
nahm einen Besenstiel und ein Bettlaken 
und hängte – wie alle anderen in unserer 
Straße – die weiße Fahne der Kapitulation 
aus dem Wohnzimmerfenster.

Ein sowjetischer Hauptmann 
sorgt fürs Überleben

Danach begann ein für einen Sechsjäh-
rigen abenteuerliches und aufregendes 
Leben. Auf welchen Wegen auch immer 

– unser Schutz für Juden und Deserteure 
war nicht verborgen geblieben. Es er-
schien ein vorzüglich deutsch sprechender 
Hauptmann namens Viktor, der – zuwei-
len mit recht brutalen Methoden – für uns 
Nahrungsmittel besorgte, bis im Juli 1945 
die Amerikaner Neukölln als Teil ihres 
Berliner Sektors übernahmen. Da wurde 
Viktor von einem US-Offizier abgelöst, 
der zuckerkrank war. (Bleibende Erinne-
rung aus diesen Kindertagen, denn der GI 
setzte sich regelmäßig in unserer Wohnung 
seine Insulinspritzen.) Er war aber auch 
derjenige, der mir bis zum heutigen Tag 
meine einzige Schwäche bei Süßigkeiten 
bereitet hat: „Milchmädchen“ heißt das 
heute, gezuckerte Kondensmilch.„Eine 
Kindheit im amerikanischen Sektor“ hat 
mich später dazu bewogen, erfolgreich 
an einem Radio-Wettbewerb der RIAS-
Berlin-Kommission teilzunehmen. Doch 
das ist eine andere Geschichte, die – unge-
achtet weltpolitischer Wirren und Vergehen 

– weiterhin unter dem in die Freiheitsglocke 
eingemeißelten Motto steht: „Ich glaube an 
die Würde und die Unantastbarkeit jedes 
einzelnen Menschen.

Alexander Kulpok

DRITTE SEITE

Kriegsende im Luftschutzraum 
Foto: RZ / privat

Befreiung und Untergang
Vor 70 Jahren: Kriegsende in Berlin

Das Brandenburger Tor im Mai 1945
Rotarmisten in Waidmannslust
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O per ist eine hübsche Unterhaltung, 
die noch besser wäre, wenn nicht 
dabei gesungen würde.“ Das 

wusste schon Claude Debussy, der franzö-
sische Komponist. In der Staatsoper Unter 
den Linden ist genau dieser Zustand jetzt 
erreicht. Gesungen wird schon lange nicht 
mehr in diesem Haus. Stattdessen singen 
vielstimmige Chöre außerhalb der Staats-
oper das Lied von einer umfassenden Auf-
klärung, von den Ursachen, Konsequenzen 
und der Verantwortung für die Terminüber-
schreitungen. Sie forderten die Einsetzung 
eines Untersuchungsausschusses.
Die Sanierung der Staatsoper umfasst meh-
rere Akte und ist teilweise ein Drama: Die 
Bauzeit hat sich verlängert, die Kosten sind 
von ursprünglich 239 Millionen Euro auf 
jetzt geschätzte 390 Millionen Euro ge-
stiegen. Davon übernimmt der Bund 200 
Millionen Euro, den Rest das Land Berlin. 
Die Eröffnung mit vollständigem Spielbe-
trieb wird im Herbst 2017 sein. Auf alle 

Einzelheiten dieser dramatischen Bauge-
schichte kann ich hier nicht eingehen. Nur 
so viel: Es sind an die 30 Firmen bei der 
Sanierung beteiligt. Das Gesamtprojekt 
umfasst fünf Bauteile: Zuschauerhaus, 
Bühnenhaus, Intendanz, Probenzentrum 
(ehemaliges Magazinhaus) und das un-
terirdische Bauwerk, in dem die gesamte 
Logistik untergebracht ist.
Verbessert werden sollen: Die Sicht auf 
die Bühne, die Verlängerung der Nach-
hallzeit auf 1,6 Sekunden, die Barriere-
freiheit, die Klimatechnik, die Sicherheit 
und der Brandschutz. Die äußere Bauform 
wird dabei bewahrt und sensibel restau-
riert.
Vieles ist nicht so gelaufen wie geplant. 
Die Lehren können wir jetzt schon 
aus dem Debakel ziehen: Erst zu Ende 
planen, die Kosten realistisch anset-
zen, um öffentliche Akzeptanz werben 
und dann bauen! Aber eines kann man 
auch sagen: Wir haben mit zahlreichen 

Baustellen-Begehungen und Diskussionen 
im Parlament und in den Ausschüssen die-
se Sanierung ständig begleitet. Seit 2012 
finden sich 32 Vorgänge auf der Website 
des Berliner Parlaments zu diesem Thema. 
Darunter sind zahlreiche schriftliche An-
fragen mit den entsprechenden Antworten, 
Parlaments- und Ausschussprotokolle – al-
les öffentlich. Daran könnte natürlich auch 
die Opposition sehen, dass dieser Prozess 
transparent kommuniziert wurde. Ein Un-
tersuchungsausschuss ist deshalb vollkom-
men unnötig, kostet Zeit, Geld und macht 
Arbeit, die wir sinnvoller für andere Pro-
jekte einsetzen könnten. Aber wir haben 
uns diesem Untersuchungsausschuss nicht 
verweigert. Ich werde dort als Vertreterin 
der SPD-Fraktion teilnehmen und diesen 
Ausschuss konstruktiv begleiten.

Brigitte Lange, MdA 
Kulturpolitische Sprecherin der  

SPD-Fraktion

Sanierung der Staatsoper –  
ein Skandal?

Baustelle Staatsoper Foto: RZ

Heinrich August Winkler

Die Geschichte des Westens

Mit dem vier-
ten und letzten 
Band  se ine r 

„ G e s c h i c h t e 
des Westens“ 
steht Winkler 
mitten in der 
Gegenwart, in 
der allzu häufig 
Abgesänge das 

westliche Erbe begleiten. Der Histori-
ker zeigt, dass die Gültigkeit von De-
mokratie, Rechtsstaat und Menschen-
rechten auch in ihrer Anziehungskraft 
ungeschmälert ist. Die entscheidende 
Frage ist lediglich, wie diese Ideen sich 
im neuen Wechselspiel der Mächte und 
Konflikte eingesetzt und umgesetzt 
werden.
Winklers Schilderungen und Analysen 
sind wie immer faszinierend. Ein Werk, 
das zum Verständnis der politischen 
Gegenwart und für den ungetrübten 
Blick in die Zukunft unentbehrlich ist.
Verlag C.H.Beck, München

Peter Scholl-Latour

Der Fluch der bösen Tat

Der im vorigen 
Jahr verstorbe-
ne Altmeister 
der kenntnisrei-
chen publizis-
tischen Aufbe-
reitung fasst in 
seinem letzten 
Buch die Ver-
säumnisse und 

Fehler, die Untaten und Unfähigkeiten 
westlicher (Macht-)Politik, angeführt 
von den USA. 
Die Chancen in der sogenannten „Drit-
ten Welt“ und den heutigen Schwel-
lenländern waren groß nach der Zeit 
des Kolonialismus. Genutzt wurden 
sie nicht, wie Scholl-Latour – der 
Vielgereiste und Kenntnisreiche – an-
schaulich belegt. Krisen und Konflikte 
im Irak, in Syrien und anderen Regi-
onen des Vorderen Orients wurden 
vornehmlich von den USA angezet-
telt und verursacht. Die Folgen eines 
rücksichtslosen Fundamentalismus 
und einer Weltlage, die China in die 
Hände spielt und Moskau erneut zum 
Gegner werden lässt, werden von 
Scholl-Latour klar gebrandmarkt. Ein 
Vermächtnis, das fst in Verzweiflung 
zur Umkehr rät.
Verlag Propyläen / Ullstein, Berlin

Miriam Gebhardt

Als die Soldaten kamen

Die Historikerin 
und Journalistin 
Gebhardt packt 
ein Thema an, 
das völlig un-
ve r s t änd l i ch 
bis ins 70. Jahr 
nach Kriegsen-
de in Deutsch-
land als „heißes 

Eisen“ gilt. Gründe dafür sind gewiss 
die Unsinnigkeiten von „Political Cor-
rectness“ und ein kenntnisloses Ge-
schichtsverständnis, das mit Reflexen 
arbeitet. Denn keine Schilderung von 
an Deutschen begangenem Unrecht 
kann die von Deutschland zu verant-
wortenden Gräueltaten verniedlichen 
oder gar relativieren.
Gebhardt hat, wenn sie sich in ihrem 
Buch den Vergewaltigungen deutscher 
Frauen und Mädchen bei Kriegsende 
widmet, zudem den Vorteil, dass damit 
erstmals die historisch falsche Behaup-
tung widerlegt wird, sexuelle Gewalt 
sei allein sowjetischen Soldaten zuzu-
schreiben. In erschreckendem Maße 
zeigen auch Krisen und Konflikte der 
Gegenwart, dass solche Verbrechen 
offenbar unabänderlich kollateral sind.
Deutsche Verlags-Anstalt, München

LESEEMPFEHLUNGEN

Die Künstlerin Petra Lehnardt-Olm hat 
Orte scheinbar verlassener Zivilisation, 
einstige Schauplätze großer Betriebsam-
keit, fotografiert. Der Fokus richtete sich 
auf Spuren, Formen und Zeichen, die Er-
eignisse in einem sichtbaren Prozess hin-
terlassen haben. Verlassenes als Nahtstelle 
zwischen Kultur und Natur. Gezeigt wer-
den diese Fotografien aus Deutschland als 
UV-beständige Pigmentdrucke in Formaten 
bis zu 75 x 50 cm in einer signierten Aufla-
ge im SPD-Bürgerbüro in Waidmannslust.
Mit künstlerischen Mitteln möchte die 
SPD-Abgeordnete für das Märkische 
Viertel und Lübars, Brigitte Lange, im 
Bürgerbüro auf politische Themen auf-
merksam machen: „Die Ausstellung ‚Ver-
lassen‘ steht im Zusammenhang mit der 
politischen Diskussion der Nachhaltigkeit. 
Wie wurden diese Orte früher genutzt? Was 
passiert mit den verlassenen Liegenschaf-
ten? Können sie einem anderen Zweck als 
bisher dienen? Die Fotografien von Petra 

Lehnardt-Olm spiegeln diese Fragen wider, 
sie lassen uns Vergangenes und Zukünfti-
ges spüren.“
Alexandra Sonntag, Künstlerin aus Bie-
lefeld, schreibt zu der Arbeit von Petra 
Lehnardt-Olm: „Mir scheint der Faktor 
Zeit dabei als ein ganz wesentlicher As-
pekt ihrer Herangehensweise in den Vorder-
grund zu treten. Zeit als der große Drama-
turg bei der Veränderung von Fundstücken 
durch witterungsbedingte Erosion und 
Oxidation sowie Verwesung. Zeit als Idee 
eines linearchronologischen Ablaufs, der 
sich in Form eines Erinnerungsspeichers 
im Gegenstand manifestiert.“

SPD Bürgerbüro
13469 Berlin-Reinickendorf
Waidmannsluster Damm 149
Öffnungszeiten: Mo, Di, Mi und 
Fr 14 – 17 Uhr und Do 16 – 19 Uhr
Der Eintritt ist frei.
Dauer der Ausstellung: 6.3. – 26.6.2015

Verlassen 
Ausstellung von Petra Lehnardt-Olm

125 Jahre „Freie Volksbühne“
Im März 1890 wurde in Berlin der ers-

te sozialdemokratische Verein „Freie 
Volksbühne“ gegründet – eine Theater-
Besucherorganisation als Zweig der Arbei-
tervereine. Erfolgreich verwirklichtes Ziel 
war es, gegen einen einheitlich niedrigen 
Eintrittspreis regelmäßige Theaterbesu-
che – Schauspiel und Musiktheater – zu 
ermöglichen. Ein Markstein in der von 
Anbeginn auf Kultur und Bildung setzen-
den Geschichte der SPD. Berlin war in der 
wechselvollen Geschichte der Volksbüh-
nen-Bewegung – die Nationalsozialisten 
haben diese Organisation 1933 ebenfalls 
verboten – stets das Zentrum.
Ausgerechnet zum Volksbühnen-Jubiläum 
kam der Vorschlag, die Eintrittspreise für 
Theatervorstellungen spürbar zu erhöhen 
und das Ende 1914 am Luxemburgplatz 
eröffnete Volksbühnen-Haus in einen 

Event-Schuppen umzuwandeln. Realisten 
und Kulturkenner registrierten solch Ideen 
weitgehend gelassen, weil sie wissen, dass 
Berlin – und auch die SPD – sich derar-
tigen Unfug aus Selbstschutz nicht leis-
ten kann. Anders die Theaterikone Claus 

Peymann. Der streute Pfeffer in die allseits 
bekannte Berliner Wunde und nannte – für 
seine Verhältnisse recht moderat – den 
noch von Klaus Wowereit installierten Kul-
turstaatssekretär „die größte Fehlbesetzung 
des Jahrzehnts“. Gemach, werter Claus, 

Rom ist bekanntlich auch nicht an einem 
Tag erbaut worden und ebenso brauchen 
die Müllerschen Begradigungsarbeiten 
(siehe Interview auf Seite 1) halt ihre Zeit.

Kp.

Haus der Freien Volksbühne Fotos:RZ Heftig wie immer: Claus Peymann 

Zum Tode von 

Günter Grass 
* 16. Oktober 1927 – † 13. April 2015

Der SPD-Bundesvorsitzende Sigmar Gabriel hat sein Leben und 
Werk ebenso gewürdigt wie Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters (CDU) und Bundespräsident Joachim Gauck. Der Literatur-
nobelpreisträger Günter Grass war ein Freund von Willy Brandt 
und lebenslang – bei allen Höhen und Tiefen – ein Freund der SPD. 
Am 13.April ist er in Lübeck im Alter von 87 Jahren verstorben. 
Sein Roman „Die Blechtrommel“ (1959) – von Volker Schlöndorff 
verfilmt – war das vital überquellende Lebenszeichen der deut-
schen Nachkriegsgeneration. Bis 1970 in Berlin zu Hause – in der 
Karlsruher Straße, wo heute ein Supermarkt steht, und in Frieden-
au, Mitglied der „Gruppe 47“ und auch des SFB-Rundfunkrats –, 
hat Günter Grass viel zum Flair und Lebensgefühl des kulturellen 
West-Berlin beigesteuert. Seine Gegner betrachteten und behan-
delten ihn oft als Feind. Doch hinter der Fassade des zuweilen 
krittelnden und grummligen Schnurrbartträgers verbargen sich 
herzlicher Humor und ein liebenswerter Charakter. 

„
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Kreisverband Berlin-Nordwest e. V.
Gruppen für Menschen mit Behinderung

Unsere Gruppen für Menschen mit Behinderung sind Angebote 
gemäß der Eingliederungshilfe. Die Aktivitäten der Gruppen 
sind auf ganz Berlin verteilt und so vielfältig und unterschiedlich 
wie die Teilnehmer selbst, denn diese bestimmen die  
Programme mit! 
Wir bieten an:
Kreatives Gestalten: Malen, Basteln, Theaterspielen,  
Fotografieren
Sportliche Aktivitäten: Kegeln, Ballspiele, Schwimmen,  
Bowlen, Turnen 
Besichtigungen: Museen, Ausstellungen, Institutionen, Betriebe
Kochen und Backen, Stadtteilerkundungen und Tagesfahrten, 
Gärtnern, Politik entdecken, Kino und Disco und auf Wunsch 
noch vieles mehr!
Wählen Sie aus unserem Angebot eine Freizeitgruppe aus und 
besuchen Sie diese einen Monat auf Probe! Hierbei und bei der 
Finanzierung der Gruppe beraten wir sie gern: 

Arbeiterwohlfahrt Kreisverband Berlin-Nordwest e. V.
Büro der Gruppen für Menschen mit Behinderung 
Hofackerzeile 1 B | 13627 Berlin
Telefon: 030 - 383 034 96 oder 030 - 411 58 63
Telefax: 030 - 383 034 98
E-Mail: behinderten.arbeit@awo-nordwest.de
oder kreisbuero@awo-nordwest.de
Mehr Infos unter: www.awo-nordwest.de

 Anzeige

S eit vielen Jahren wird intensiv über 
die Situation von Geschäftsstra-
ßen diskutiert. Die Residenzstraße 

stand dabei häufig im Mittelpunkt. Ein-
Euro-Läden und Spielhallen prägen das 
Stadtbild, qualitativer Einzelhandel findet 
praktisch nicht mehr statt. Hinzu kommt 
ein durch den Internet-Versandhandel ge-
ändertes Kaufverhalten, vor allem bei jün-
geren Menschen.
Was also könnte helfen, die Geschäfts-
straßen zu retten? Andreas Geisel, seit 
Dezember 2014 Senator für Stadtentwick-
lung, schlägt ein Geschäftsstraßen- und 
Einzelhandelskonzept vor. Das hat der 
Bezirk Reinickendorf bisher nicht. Bau-
rechtliche Vorgaben würden zumindest 
helfen, „die Flut von Discountern zu mi-
nimieren“, so Geisel bei einer Diskussion 
am 18. März im „Kastanienwäldchen“ am 
Franz-Neumann-Platz anlässlich des vom 

SPD-Abgeordneten Stroedter veranstalte-
ten Stadtteiltages. Auch sollte man Ladezo-
nen einrichten, um dem Parken in zweiter 
Reihe Einhalt zu gebieten. „Irgendwo müs-
sen die Lieferanten ja schließlich anhalten.“
Konkrete Vorschläge hat auch Norbert 
Raeder, früher bei den „Grauen Panthern“ 
und weiterhin eine feste Größe im Kiez: 

„Die Menschen wünschen sich Bänke zum 
Ausruhen und dass es endlich mal losgeht 
und nicht immer nur geredet wird.“ Vieles 
könnte tatsächlich bald Realität werden. 
Denn die Residenzstraße ist vor kurzem 
in das Förderprogramm „Aktive Zentren“ 
aufgenommen worden. Damit bieten sich 
viele Möglichkeiten zur Um- und Neuge-
staltung des Kiezes. Interessierte Bürge-
rinnen und Bürger können sich unter www.
zukunft-residenzstrasse.de anmelden und 
mitmachen. Regelmäßig finden Foren zum 
Bürgerdialog statt. Dirk König

Aktives Zentrum 
Residenzstraße

Süße Sachen  
aus ReinickendorfAktives Duo: Senator Andreas Geisel (r.) mit 

„Kastanienwäldchen“-Chef Norbert Raeder 
 Foto: Mazatis

Delicacao-Chefin Andrich im Schokoladen-Gespräch mit Uwe Brockhausen (r.) und  
Gerald Walk Foto: Borkenhagen

Noch setzen am Rande der Autobahnaus-
fahrt der A 111 zum Kurt-Schumacher-
Platz die Flugzeuge auf die Landebahnen 
von TXL auf. In einigen Jahren entsteht 
dort ein völlig neuer Ortsteil von Reini-
ckendorf. 
Im Bereich des Kurt-Schumacher-Damms 
wird am östlichen Rand des Flughafen-
Areals ein Wohnquartier mit 5000 Woh-
nungen und zugehöriger Sozialinfrastruk-
tur – Kindergärten und Schulen – auf rund 
40 Hektar Fläche geschaffen. Die geschätz-
ten Baukosten für das Quartier belaufen 
sich auf etwa eine Milliarde Euro. Bis zu 
50 Prozent der Wohnungen werden sozial 
gefördert, so dass eine breite Mischung si-
chergestellt ist. Vor allem städtische Woh-
nungsbaugesellschaften sollen hier bauen. 
Ein Grüngürtel von acht Hektar Fläche als 
westliche Abschirmung zum Forschungs- 
und Technologiepark auf Höhe des Flug-
hafentunnels kommt hinzu. Ein wichtiges 
Signal, dass auf öffentlichen Flächen in 
Reinickendorf preiswerter neuer Wohn-
raum entsteht.
Der Senat will zügig nach dem Ende des 
Flugbetriebes im Jahr 2018 mit dem Bau 
des Kurt-Schumacher-Quartiers beginnen. 
Bereits parallel zur Betriebseinstellung auf 
dem Flughafen kann das Bauplanungsrecht 

umgesetzt werden. Da auf dem Areal des 
Flughafens derzeit mit fast 15 000 Arbeits-
plätzen und 5000 Wohnungen gerechnet 
wird, gibt es eine Trassenfreihaltung für 
ein spurgebundenes Nahverkehrsmittel am 
Kurt-Schumacher-Platz. Bereits in 2016 
wird ein Planungswettbewerb ausgelobt, 
um keine Zeit zu verlieren. Im Jahr 2018 
soll Baurecht auf dem Flugfeld geschaffen 
sein. Mit bauvorbereitenden Maßnahmen 
kann dann Anfang 2018 begonnen werden. 
Der Baubeginn für die Wohnungen wäre 
somit ab 2019 möglich. Das Quartier könn-
te nach Fertigstellung aller Bauten bis zu 
10 000 Bewohner aufnehmen. Schon jetzt 
ist der Zuzug von Menschen aus den In-
nenstadtgebieten mit stark steigenden 
Mietpreisen nach Reinickendorf zu spüren.
Gerade wegen der Wohnungssituation in 
Berlin muss die Entscheidung, die Cité 
Pasteur als Wohnstandort zu erhalten, be-
grüßt werden. Das Gebiet wird künftig 
als Mischgebiet ausgewiesen. Das be-
deutet, dass dort Wohnen und nicht stö-
rendes Gewerbe nebeneinander möglich 
sind. Zum Forschungs- und Technolo-
giepark wird es eine Abschottung durch 
Flächen mit Schutzauflagen geben. Des 
Weiteren hat der Senat im März 2015 be-
schlossen, den Nachnutzungsprozess für 

das Flughafenterminal fortzusetzen. Die 
Beuth-Hochschule für Technik wird auf 
dem Gelände ihren zweiten neuen großen 
Campus bekommen. Sie wird Motor und 
Anker für die Entwicklung des Forschungs- 
und Technologieparks. 
Für die SPD-Fraktion in der Bezirksver-
ordnetenversammlung Reinickendorf sind 
neue Arbeitsplätze als Ersatz für die Verla-
gerung des Flughafens eine gute Botschaft. 
Besonders wichtig ist die Schaffung von 
preisgünstigem Wohnraum im Kurt-Schu-
macher-Quartier und daneben eine Anbin-
dung nicht nur nach Süden, sondern auch 
mit Wegen für Radfahrer und Fußgänger 
Richtung Norden. Auf eine attraktive An-
bindung des öffentlichen Personen-Nah-
verkehrs beim neuen Wohnviertel kann 
nicht verzichtet werden. Schließlich ist es 
als autoarmes Gebiet geplant. Es darf kein 
isolierter Fremdkörper werden und muss 
mit dem Gebiet an der Scharnweberstraße 
verzahnt sein. Daher steht hier die Forde-
rung für die Scharnweberstraße nach einer 
Ausweisung als Stadtumbaugebiet-West 
zur Debatte. Mit Hilfe dieses Programmes 
sollen schwerpunktmäßig Wegebezie-
hungen und Gemeinbedarfseinrichtungen 
gefördert oder neu geschaffen werden. 
Darüber hinaus entsteht eine Erweiterung 
des Erholungsgebietes südlich des Flugha-
fensees mit der Tegeler Stadtheide. Nicht 
für alle Flächen erfolgt eine Aufforstung. 
Die heideartige Wiesenlandschaft, welche 
derzeit auf dem Flughafengelände vorhan-
den ist, soll weitestgehend erhalten bleiben.
Aller wichtigste Botschaft: Von der Schlie-
ßung des Flughafens werden die Gebiete 
profitieren, welche bisher unter dem Flug-
lärm und der Umweltbelastung gelitten ha-
ben. Und dies sind vor allem die Gebiete 
in der Umgebung des Kurt-Schumacher-
Platzes und der Scharnweberstraße. 

Ulf Wilhelm

Flughafengelände Tegel als 
Wohnquartier

So könnten Wohnungen auf dem TXL-Gelände aussehen. Foto: RZ

W irtschaftsstadtrat Uwe Brockhausen 
(SPD) tourt beständig durch seinen 

Bezirk. Bei einem Besuch der seit fünf Jah-
ren in Reinickendorf der ansässigen Spedi-
tionsfirma BOS und ihrem Geschäftsführer 
Osman Sönmez erlebte Brockhausen eine 
freudige Überraschung: Alle neuen Sattel-
züge von BOS schmückt fortan das leucht-
ende Wappen von Reinickendorf (siehe 
Foto mit Stadtrat Brockhausen rechts und 
Osman Sönmez). BOS hat in den letzten 
Jahren viel in seinen Gewerbepark und 
den modernen Fuhrpark in der Wallenro-
der Straße in Wittenau investiert. Stadtrat 
Brockhausen konnte der Spedition und 

dem Reinickendorf-Wappen allzeit gute 
Fahrt wünschen.

Vermeidung von Leerstand

Stadtrat Brockhausen will den unschönen 
Leerstand von Laden- und Schaufensterflä-
chen im Bezirk Reinickendorf durch Zwi-
schennutzung vermeiden helfen. „Sollten 
Ladenflächen schwer vermietbar sein, so 
sind attraktive Zwischennutzungen eine 
gute Möglichkeit, negative Effekte vor Ort 
zu vermeiden“, erklärte Brockhausen. Leer-
stand und unansehnliche Schaufenster ha-
ben zweifellos Nachteile fürs Image.

Reinickendorfs Wappen leuchtet

V.l.n.r. Geschäftsführer Osman Sönmez mit 
Wirtschaftsstadtrat Uwe Brockhausen
 Foto: RZ

RZ – Schokolade aus Kakaobohnen 
von Bali schmeckt anders als die Scho-
kolade, die mit Bohnen aus Ghana 
hergestellt wird. 
Eine Erfahrung, 
die Stadtrat Uwe 
Brockhausen und 
der stellvertretende 
SPD-Kreisvorsit-
zende Gerald Walk 
bei einem Besuch 
in Reinickendorfs 
originellster Scho-
koladenmanufak-
tur machten. „deli-
cacao“ produziert 
seit 2010 in der 
Kopenhagener Straße als Familien-
betrieb Süßes auf hohem Niveau. Die 
Produkte gehen in deutsche Lan-
de, aber auch in die Schweiz, wo die 

Schokoladenfabrikation einen hohen Stel-
lenwert hat. Delicacao-Chefin Romy An- 
drich ist mit Recht stolz auf den Erfolg und 

den steigenden Absatz 
ihrer Produkte. Dazu 
gehören auf Berlin-
Touristen zielende 
Artikel wie „Brotauf-
strich: Berliner Mauer-
bruch“ oder „Berliner 
Wurscht“ ebenso wie 
der Verkauf von Kakao-
masse aus Madagaskar. 
Die Schokoladensorten 
von „delicacao“ reichen 
von „70% Ingwer“ bis 

„Ziegenmilch 53% Ho-
lunder“. Und wer mehr sehen, kosten und 
wissen will, kann an einer Führung und Ver-
kostung bei „delicacao“ teilnehmen (www.
delicacao-berlin.com).
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Erlebnis-Rabatt25 %

Jetzt wird gespart!
Bei Abgabe dieses Coupons erhalten Sie 25 % Rabatt auf 
die 4-Stundenkarte für das Erlebnisbad.

keine Mehrfachrabattierung, keine Barauszahlung
gültig bis 30.06.2015

   (Reinickendorfer Zeitung)

 Anzeigen

BEI VORLAGE DIESER RZ-
ANZEIGE ERHALTEN SIE DAS 
6-GANG-MENÜ FÜR 20 €

Gültig bis 31. Mai 2015

I-KE-SU – JAPANISCHES RESTAURANT 
in den Hallen am Borsigturm · 1.OG · Geöffnet Mo – Do 10:00 bis 21:00 Uhr
Fr und Sa 10:00 bis 22:00 Uhr · Tel.: 030 / 43 03 55 55 · www.ikesu.de

„Usedom – At Its Best“
Mit dem „Hotelier des Jahres“ auf Aktivkurs

R olf Seelige-Steinhoff hat seine ei-
genen Ideen. Schon immer. Der ge-

schäftsführende Gesellschafter der Seetel 
Hotels hat gemeinsam mit seinem Vater vor 
zwanzig Jahren das Unternehmen begrün-
det – eine Erfolgsgeschichte. Jetzt betreibt 
er auf der Ferieninsel Usedom 15 Hotels, 
Residenzen und Villen und auf Mallorca 
das Vier-Sterne-Hotel „Bahia del Sol“.
Ein Lohn der erfolgreichen Arbeit von 
Rolf Seelige-Steinhoff war im Februar 
der begehrte Branchenpreis „Hotelier des 
Jahres“, der ihm in einer festlichen Gala 
in Berlin überreicht wurde. Ausschlagge-
bend für diese Auszeichnung waren nicht 
allein die beträchtlichen Investitionen der 
Seetel-Gruppe in Höhe von mehr als 120 
Millionen Euro. Das Konzept von Rolf 
Seelige-Steinhoff ist auch in der Ausbil-
dung vorbildlich. So wird sein Unterneh-
men nicht ohne Grund als „touristisches 
Vorzeigeprodukt“ angesehen. Der Willy-
Scharnow-Preis für innovative Aus- und 
Weiterbildungskonzepte im Tourismus war 
eine weitere Anerkennung für hervorragen-
de Arbeit.

Ein Hotelier als 
Sympathieträger

Wer Rolf Seelige-Steinhoff trifft, versteht 
sehr schnell, warum er so erfolgreich ist 
und mit seinen Ideen und Taten rundum 
überzeugt. Er ist ein Sympathieträger – kein klappernder Werbemanager in ei-

gener Sache. Er weiß, auf sein Gegenüber 
einzugehen, erwähnt neben den Vorteilen 
auch die Risiken und beeindruckt durch 
Fakten und stichhaltige Argumente. Unter 
solcher Anleitung muss sein Team – zu 
Spitzenzeiten sind es rund 450 Arbeitskräf-
te – mit vollem Engagement und ganzem 
Herzen bei der Sache sein.
Das Romantik-Seehotel „Ahlbecker Hof“ 
ist auf Usedom die wahrscheinlich be-
kannteste Adresse. Doch die übrigen vier-
zehn Unterkünfte stehen dem „Ahlbecker 
Hof“ in keiner Weise nach. „Das Leben 
liebt Sie!“ lautet ein markanter Spruch 

der Seetel-Gruppe. Und Seelige-Steinhoff 
nennt selbst sein grundlegendes Motto: 

„Liebe, Respekt, Sinn“. Im September wird 
er mit dem Hotel „Kaiserstrand“ auf Use-
dom einen weiteren Betrieb eröffnen.
Es verwundert nicht, dass Rolf Seelige-
Steinhoff als kunstsinniger und mitten im 
Alltagsleben stehender Unternehmer sich 
zahlreichen karitativen Projekten widmet 
und obendrein die Usedomer Literaturtage 
und das alljährliche Usedomer Musikfesti-
val unterstützt. 
Ein Hotelier aus dem Bilderbuch – auf 
einer Sonneninsel.
 AK

F rüher war das Wandern des Müllers 
Lust. Heute machen das die Tou-
risten oder „aktive Senioren“, auf 

die Reiseveranstalter zielen. Im Alentejo, 
im Süden von Portugal, hat die Tourismus-
branche eine neue Wanderregion entdeckt. 

„Tourismo de Portugal“ wirbt mit den Sät-
zen: „Wenn Sie auf der Suche nach einem 
Ort sind, der zugleich inspirierend, wunder-
schön und voller Romantik ist, dann ist das 
Alentejo genau das Richtige.“
Diese Landschaft und historische Pro-
vinz erstreckt sich südlich des wichtigs-
ten portugiesischen Flusses, des Tejo, bis 
zur Hochalgarve und von der spanischen 
Grenze bis zur Westküste. Die wellige 
Landschaft erreicht ganz selten Höhen 
von mehr als 200 Metern über dem Mee-
resspiegel – also ideal für Wanderungen. 
Es regnet wenig, das Klima ist mediter-
ran-kontinental. Früher betrieben hier 
Großgrundbesitzer ihre Landwirtschaft, 
heute gibt es im Alentejo in jedem Fall 
edle Weine.
Es gibt recht unterschiedliche Wanderwe-
ge – etwa die „Fischerpfade“ oder den his-
torischen Wanderweg. Die Flugplätze von 
Lissabon und Faro liegen für die Anreise 
aus Deutschland am günstigsten. 

Nähere Informationen unter 
www.rotavicentina.com

Nicole Borkenhagen

Wandern in Portugals Alentejo
Ein romantischer Kurztrip

oben: Wandergruppen auf vielen Pfaden, Son-
nenuntergang im Alentejo, unten: Schilder wei-
sen den Weg, Verwinkelte Gassen in verwin-
kelten Orten Fotos: Borkenhagen

Das Team des Romantik-Hotel

Der „Ahlbecker Hof“ auf Usedom Fotos: mk Salzburg

Rolf Seelige-Steinhoff – Hotelier im Familien-
betrieb
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Sportmetropole Berlin – einst und jetzt

Berliner Olympiastadion Foto: Wikipedia

Vergessener Radolymp: das Stadion Neukölln

Erinnerung an den Sportpalast

Arthur Abraham beim Privat-Sparring Fotos. RZ
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• Pro 1 € Umsatz 10 Punkte sammeln und bereits ab 10 Besuchen* 
 oder 1.250 Punkten Freitickets oder Prämien einlösen. 
• Mit wechselnden Preisvorteilen sparen und bei tollen Gewinnspielen
 mitmachen.
• Exklusive Einladungen zu Sondervorführungen und Filmevents erhalten.

• Und das Beste: Die CineStarCARD ist völlig kostenlos.

JETZT ANMELDEN UND
250 PUNKTE SICHERN!

* Durchschnittsumsatz bei zehn gekauften Tickets 
inkl. Snacks im Gesamtwert von 125 €.

Jetzt an der Kinokasse, per App oder unter cinestar.de/card anmelden.  

B erlin ist unbestritten Deutschlands 
Sportmetropole – auch wenn Mün-
chen auf den deutschen Fußball-

meister abonniert ist, Kiel den Handball 
hoch hält oder mal ein Eishockeytitel nach 
NRW abwandert. Berlin ist verbunden mit 
Sportlernamen von Weltklasse wie Robert 
Harting, Claudia Pechstein oder Arthur 
Abraham. Gerade erst konnten die „Ber-
lin Volleys“ die Bronzemedaille in ihrer 
Champions League erringen und dafür die 
Glückwünsche des Regierenden Bürger-
meisters entgegennehmen. Die Stadt und 
der Sport bilden eine freundschaftliche 
Einheit. Berlin hat Sportstätten von in-
ternationalem Ruf – vom Olympiastadion 
über die O2World bis zur Max-Schmeling-
Halle. Und Berlin steht für Sportereignis-
se von hohem Rang wie die Fußball-WM 
2006, die Handball-WM 2007, die Leicht-
athletik-WM 2009, das alljährliche ISTAF, 
die German Open, das DFB-Pokalfinale 
oder den Berlin-Marathon. Zu dieser Reihe 
gehört das Finale der Fußball-Champions 
League, das am 6.Juni im Berliner Olym-
piastadion stattfindet. 
Der Sport in Berlin ist somit auch ein 
wichtiger Wirtschaftsfaktor. Er stärkt die 
Wirtschaft, wie die Studie „Sportwirtschaft 
Berlin“ belegt, mit Umsätzen von jährlich 
mehr als einer Milliarde Euro. Das betrifft 
vor allem den Tourismus, den Einzelhandel 
und die Gastronomie.

Ohne Brekers Silbermedaille

So schön es – vielleicht – gewesen wäre, 
aber – ohne Hochmut oder verletzte Eitel-
keit: Berlin braucht Olympia und die Spiele 
nicht. Zudem wurde in der Bewerbungszeit 
der Eindruck erweckt, mit der Entschei-
dung des DOSB würden die Spiele in Ber-
lin (oder Hamburg) stattfinden. Ziemlich 
weit gefehlt, denn zunächst ist Boston Fa-
vorit beim IOC (jetzt hören wir, die Bos-
toner wollen gar nicht) und außerdem ist 
noch Paris für die Spiele 2024 aussichts-
reich im Rennen. Wer durchfällt, ist auto-
matisch bei der nächsten Bewerbung 2028 
in der Konkurrenz. Vielleicht hat Hamburg 
dann eine Chance, die Berlin gehabt hätte, 
wäre der edle Wettstreit zwischen beiden 

Städten anders ausgegangen. Doch dafür 
tendierten die Aussichten von Berlin be-
reits gegen Null, als mit der Forsa-Umfrage 
das bescheidene Maß an Unterstützung 
durch die Berliner Bevölkerung bekannt 
wurde. Daran konnte auch die tolle Idee 
nichts ändern, Berlin als Kulturstadt doch 
wie einst 1936 wieder mit Kunstmedaillen 
auszustatten, als Arno Breker, der Lieb-
lingsbildhauer des NS-Regimes, für seinen 

„Zehnkämpfer“ die olympische Silberme-
daille erhielt. Und die nachträgliche Be-
schimpfung der DOSB-Entscheider/innen 
mit Argumenten der Altersdiskriminierung 
machte die Sache und den Ruf für Berlin 
auch nicht besser.

Berlins stolze Sport-Geschichte

Egal – Berlin ist im Sport weltweit ganz 
oben, mit oder ohne Olympia. Dabei kann 
es sich auf eine beeindruckende Tradition 
berufen, die vom Deutschen Turnbund des 
Jahres 1811 bis heute reicht. Vieles ist le-
gendär, aber vorbei und (fast) vergessen – 
wie etwa die Auto- und Motorradrennen 
auf der Avus, die Pferderennen in Karls-
horst und Hoppegarten (das sich gerade 

wieder erholt), das Radrennen „Rund um 
Berlin“, die Sechstagerennen im inzwi-
schen abgerissenen Sportpalast an der Pots-
damer Straße, die Ruderregatten in Grünau 
oder der Staffellauf Berlin-Potsdam.
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
fand das erste Fußballspiel in Berlin vor 70 
Jahren bereits am 20. Mai 1945 vor 10 000 
Zuschauern im damaligen Stadion Lichten-
berg statt. In West-Berlin gründeten sich 
ab 1949 private Sportvereine und in der 
Landesregierung gab es über Jahre eine/n 
Senator/in für Jugend und Sport, dessen 

„Freizeit- und Erholungsprogramm“ (kos-
tenlose Nutzung städtischer Sportanlagen 
unter fachkundiger Leitung) Vorbildcha-
rakter hatte.
Die Teilung der Stadt brachte auch eine 
Teilung des Sports – obwohl zum Beispiel 
die Ausscheidungskämpfe für eine gesamt-
deutsche Olympiamannschaft bei den Som-
merspielen in Tokio 1964 auf Entscheidung 
des IOC in West-Berlin stattfanden. Ein 
Vorschlag des Berliner Senats, sich ge-
meinsam mit Berlin/Ost, der Hauptstadt 
der DDR, beim IOC um die Ausrichtung 
der Olympischen Spiele 1968 zu bewerben, 
wurde von der DDR jedoch kategorisch 
abgelehnt. Viele bekannte Sportstätten der 
Nachkriegszeit – wie der Sportpalast, die 
Deutschlandhalle oder das Walter-Ulbricht-
Stadion – existieren nicht mehr oder wur-
den umgebaut. Die Waldbühne wird heute 

– anders als in den ersten Nachkriegsjahren 
– nicht mehr für Boxkämpfe genutzt. Das 
Neuköllner Stadion, in den fünfziger Jah-
ren die Hochburg des Radsports in Berlin, 
wo Champion Otto Ziege seine ersten Er-
folge feierte, hat ausgedient.
Zeiten und Umstände ändern sich – selbst 
wenn vieles beständig wiederkehrt, das 
mitunter in der Versenkung verschwunden 
ist. Das gilt für den Sport genauso wie für 
Politik, Wirtschaft oder Kultur. Was als er-
strebenswert bleibt, sind Leichtigkeit und 
Frohsinn, mit denen Sport abseits von po-
litischen Ränkespielen oder kommerziellen 
Interessen betrieben werden sollte. Auch 
hier hat die Sportmetropole Berlin nach 
wie vor einen Spitzenplatz. 

Bernhard Fischer

Claudia Pechstein

Robert Harting
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Kreisverband Berlin- 
Nordwest e. V.  
Fahrbarer Mittagstisch
Ein Service der Arbeiterwohlfahrt  
im Berliner Norden.
Wir liefern Ihnen wochentags leckere 
und preiswerte warme Mittagessen 
nach Hause. Wir bieten warmes 
Essen auch an Feiertagen wie Ostern 
und Weihnachten an; auf Wunsch 
auch Feiertagsmenüs. Auch können 
Sie á la carte bestellen.

Wir beraten Sie gerne unter Tel.: 030 - 411 58 63. 
E-Mail: kreisbuero@awo-nordwest.de
www.awo-nordwest.de

 Anzeigen

Wir kümmern uns gerne – 
als fairer Partner in schweren Stunden.

Zentrale
Reinickendorf/Wedding
Residenzstraße 68
13409 Berlin

Mit acht Filialen in Berlin
sind wir auch in Ihrer Nähe.

Otto Berg Bestattungen – ein Familienunternehmen seit 1879

030 49 10 11 
www.ottoberg.de
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Karolinenstraße 21, 13507 Berlin-Tegel
Tel. 030 33842855-01
www.johanniter.de/senioren/berlin-tegel

Johanniter-Stift Berlin-Tegel
Ihr neues Domizil am Tegeler Hafen.

Wir pflegen und betreuen Sie professionell und fürsorglich im Herzen Tegels, direkt 
am Tegeler See. Sprechen Sie uns an. Gern beraten wir Sie zu unseren Angeboten.

125 Jahre „Tag der Arbeit“
Am 1. Mai 1890 demonstrierten zum ersten Mal Arbeiterinnen und Arbeiter 
in den USA und andernorts, um Geschlossenheit und Solidarität auszu-
drücken. Anlass war der vier Jahre zuvor in Chicago blutig unterdrückte 
Streik, der den Acht-Stunden-Tag zum Ziel hatte.

125 Jahre danach wird Europa von der schwersten Wirtschafts- und Fi-
nanzkrise seit 1929 erschüttert, unter der aktuell besonders die Länder 
Südeuropas leiden. 

In Berlin findet die DGB-Kundgebung zum 1.Mai auf dem Platz des 
19.März am Brandenburger Tor statt. Der Demonstrationszug beginnt um 
10 Uhr am Hackeschen Markt und endet am Brandenburger Tor, wo die 
Kundgebung gegen 11.30 Uhr beginnt. Anschließend gibt es ein Kinder- 
und Familienfest auf der Straße des 17. Juni.

Die DGB-Jugend Berlin / Brandenburg hat ihre Mai-Demonstration unter 
Generationen verbindende Motto gestellt „Mach`s wie Oma: 1. Mai – sei 
dabei !“

Flüchtlinge willkommen
Erlebnisbericht von Henry Mazatis

Tröglitz im Burgenlandkreis in Sachsen-Anhalt …

A ls der Vorstand des Nordberliner 
SC davon erfuhr, dass fünf in Hei-
ligensee untergebrachte Flüchtlin-

ge den Wunsch äußerten Fußball spielen 
zu wollen, beschloss er einstimmig, sie im 
Verein willkommen zu heißen. Das klingt 
einfacher als es ist. 
Fußball ist ja nicht Hallenhalma, sondern 
ein Sport, bei dem es immer wieder zu 
Verletzungen kommen kann. Also mussten 
erst einmal die versicherungstechnischen 
Fragen geklärt werden. Dann stellt sich 
die Frage, was nehmen Menschen mit, die 
auf der Flucht sind? 
Natürlich keine Fußballsachen. Die Klei-
dung war nicht das Problem, da sammelt 
sich immer etwas an, was über den einge-
setzten Bestand hinaus geht. Aber Schu-
he! Das war schon schwieriger, denn die 
sind teuer. Mehmet Matur von „Butterfly-
Sport“ kam uns bei den Preisen entgegen 
und Jörg Erchinger von der „Erchinger 

Fleisch und Wurstmanufaktur“ in der 
Greifswalder Straße erklärte sich bereit, 
die Kosten zu übernehmen. So ausgerüstet, 

konnte das Training beginnen. Der Trai-
ner der 2. Herrenmannschaft erklärte sich 
bereit, die Jungs in seiner Gruppe mit zu 

betreuen. Das klingt einfacher als gesagt, 
wenn die Gruppe schon groß ist. Ein di-
cker Dank also auch an ihn. 
Und dann das typische Problem beim 
internationalen Sport: „Sprecht ihr Eng-
lisch?“ – „Nein Deutsch!“ 
Das sorgte für Heiterkeit, hat aber ei-
nen Hintergrund. Eine Lehrerin von der 
Flüchtlingshilfe Heiligensee erteilt jede 
Woche Deutsch-Unterricht, so dass be-
fürchtete Verständigungsschwierigkeiten 
kaum auftauchen.
Inzwischen sind es sechs und am Spielfel-
drand stehen noch Zuschauer. Sport kann 
Grenzen überwinden, ist ein geeignetes 
Mittel zur Integration und hilft auch beim 
Erlernen der Sprache – anders als bei vie-
len Profis. Und wenn vor dem nach Hause 
gehen abgeklatscht wird, dann stellt sich 
das Gefühl ein, einiges richtig gemacht 
zu haben.
Die Geschäftsführer der Jugend und der 

Herren des Nordberliner SC bedanken 
sich dafür noch einmal bei allen, die da-
bei mitgeholfen haben. Ein Beispiel für 
Willkommenskultur, die ja durchaus auch 
ihre sportlichen Seiten haben kann.

Unser Sponsor Jörg Erchinger Fotos: Mazatis

Unsere Jungs mit Christine und Henry bei 
butterfly-sports

… sei „eine Schande für Deutschland“, 
sagte Bundesaußenminister Frank-Walter 
Steinmeier im Interview mit der „Welt am 
Sonntag“, weil das Geschehen dort interna-
tional ein negatives Bild von Deutschland 

entwerfe. Die für Flüchtlinge vorgesehe-
nen Wohneinheiten in der Ernst-Thälmann-
Straße waren in dem beschaulichen Ort in 
Brand gesteckt und fürs Erste unbewohn-
bar gemacht worden. Die evangelische 
Kirchengemeinde in Tröglitz hat sich nach-
haltig für die Aufnahme der Flüchtlinge 
engagiert und ihr Sonntagsgebet unter das 
Motto des Römerbriefes gestellt: „Nehmt 
einander an, wie Christus euch angenom-
men hat.“
Am 6.März trat der Bürgermeister von 
Tröglitz, der evangelische Theologe Mar-
kus Nierth von seinem Amt zurück, weil 
Rechtsextreme vor seinem Wohnhaus 
demonstrieren wollten und das Landrat-
samt dagegen nicht einschritt. Am 4.April, 
dem Ostersamstag, wurde die geplante 

Flüchtlingsunterkunft in Brand gesteckt. 
Zwei Menschen, die in dem Neubaublock 
wohnten, konnten sich retten. Die Solidari-
tätsaktionen in Tröglitz gehen weiter.
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